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Wocbenchronik
Inland.

Die letzten Bundesratswaksien mit der Unmöglichkeit,
allen Interessen und Ansprüchen bei der

gegenwärtigen Zahl der Buàsrëte gereckt werden zu
können, haben die Frage nach deren Erhöhung erneut
akut werden lassen. Zudem harrt die sozialdcmokra-
tischc Initiative aus Wahl des Bundesrates durch
das Volk und auf Erbökmna der Zahl der Bundes-
ratsntze immer noch ihrer Behandlung, Die seinerzeit
hiesür bestellte nntwnalrätliche Kommission, die sich
allerdings in den kritischen Tagen des l'tzten Mai
bereits damit bejahte, unter den damaligen
Umständen aber eine Vertagung für gut befand, hat die
Frage dieser Tage nun neuerdings aufgegriffen.
Ebenfalls hat sie der Bundesrat nochmals überprüft,
ob vielleicht angesichts von vier neuen Mitgliedern
seine Stellungnahme sich geändert haben könnte.
Es zeigt sich aber, daß er auch in der neuen
Zusammensetzung an der Ablehnung der Erhöhung
im Interesse einer geschlossenen und raschen
Handlungsfähigkeit — besonders zur heutigen Zeit —
ànso festhält wie in seiner Botschaft vom 10. Mai.
Desgleichen hat die Geschästsleitung der freisinnig-
demokratischen Partei zusammen mit der Fraktion der
Bundesversammlung sich letzten Sonntag in der
Frage besprochen. Dabei ergab sick, daft die Welschen
sozusagen geschlossen gegen jede Erhöhung der Bun-
desratswabl wie namentlich auch gegen jeden Ein-
îà der Sozialdemokraten in die Landesregierung
skm», während die Deutschschweizer im Interesse der
Gerechtigkeit wie auch einer engern Zusammenfassung
der Parteien mehrheitlich die Erhöhung und den Eintritt

der Sozialdemokraten begrüßen würden. Die
Wahl des Bundesrates durch das Volk hingegen
wurde als der Demagogie Tür und Tor öffnend
iniràegs abgelehnt

Die Frage der Nntk'hr der Internierten nach
Frankreich ist laut einer Vernehmlassung aus dem
Bundeshaus nun weitgehend abgeklärt: Die
Interniertem französischer Swatszugehörigkeit werden binnen

kurzem sowohl nach dem besetzten wie auch dem
unbesetzten Gebiet entlassen werden können, das
Kriegsmaterial soll aus Ersuchen Frankreichs an
Deutschland ausgeliefert werden, während die sehr
zahlreichen Pferde der französischen Landwirtschaft
zugeführt werden. Aus menschlichen wie auch aus
militärischen und finanziellen Gründen, nicht
zuletzt auch solchen des Lebensmittelverbranchs, wird
man diese Erledigung nur begrüßen, Internierte
nicht französischer Staatszngckörigkeit wie Pclen oder
Tschechen, bleiben vorderhand nock bei uns, ihre
Entlassung bleibt einer spätern Regelung vorbehalten.

Im Interesse unserer Landesversorgung hat das
eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement nun
Vorschriften über einen Mehranwu von 50,000 Hektar
im kommenden Frühjahr erlassen. Die Vorschriften
geben zunächst an die Kantone und von diesen an
die Bezirke und letztlich an die Gemeinden als den
besten Kennern der örtlichen Verbä'tnisse, denn
selbstverständlich müssen diese in Berücksichtigung gezogen
werden. Ferner sah sich das Volkswirtschastsdevar-
tement im Interesse der Einsvarnng von Oel. Fett
und Zucker auch zu Sparvorschristen in den Küchen
der Gaststätten genötigt, ebenso dürfen zur Ver-
braucksersparnis rationierter Lebensrnittel keine neuen
Gaststätten mehr eröffnet werden.

Im Interesse der Vermehrung unserer Zufuhren
hat der Bundesrat serner einen Schritt getan, der
ihm bestimmt nicht ganz leicht gefallen ist und den zu
tun er unter andern Verhältnissen lange abgelehnt
hat: Er entsandte eine Handeismissisn nach Rußland

zur generellen Ueberprüfung unserer gegenseitigen
Handelsbeziehungen.

Ausland
Anschließend an seine in unserm letzten Bericht

erwähnte Botschaft über die im Interesse der eigenen
Landesverteidigung zu leistende Hilfe an die
kriegführenden Demokratien hat Präsident Roosevelt in
einer weitern Botschaft zum Budget der Vereinigten
Staaten entsprechende gewaltige Summen — 28,5
Milliarden Dollars (das sind ca. 122 Milliarden
Schweizersranken) — a.ig wrdert. Im Senat und
im Repräsentantenhaus wurde sodann eine Gesetzes-
vortage zu einem Ermächtigungsgesetz eingebracht,
das dem Präsidenten nahezu unbeschränkte
Vollmachten ftir die Hilfeleistung an England und
andere mit den Achsenmächten im Kriege stehende Staaten

einräumen soll. Er soll ermächtigt werden,
die „.Herstellung kriegswichtiger Produkte zu
verfügen und alles, was der Verteidigung dient, zu
verkanten, auszutauschen, anszuleihen. oder zu
verpachten, wobei es dem Präsidenten überlassen bleiben

soll, festzulegen, wie Zahlung oder Rückerstattung,

in welcher Form auch immer — direkt oder
indirekt — erfolgen soll". Auch Reparaturen oder
Jnstandstcllnngen aller Art von Kriegsmaterial für
alle jene Staaten, deren Unterstützung im Ver-
teidignngsinteresse von Amerika liegt, soll in Amerika

eriolgen können. Man beachte die Formulierung:
„auszutauschen, anszuleihen, zu verpachten". Diese

Möglichkeit zu leih- und Pachtweiser Abtretung ist
eine neue und vielversprechende Form, die nach
dem letzten Weltkrieg entstandene und gegenseitig so

sehr verbitternde Frage der Kriegsschulden und
Kricgsschuldentilgung zum vornherein nicht auskommen

zu lassen. Bereits hat der Ausschuß des
Repräsentantenhauses die Beratung der Ermächtignngs-
oorlage in Angriff genommen, angesichts der Dringlichkeit

soll sie in beiden Häusern möglichst rasch
dnrchberaten werden — Mittlerweile hat Roosevelt

zum Zwecke genauester persönlicher Informierung
einen Sonderbotschafter Hopkins nach

Europa entsandt, wie er auffallenderwcise auch die

Rückkehr des seinerzeitigen Botschafters Phillips
zur amerikanischen Botschaft in Rom versllgte,

um gegebenenfalls sofort die Möglichkeit zu
haben. mit dem König oder mit Mussolini in
Verbindung zu treten, dies auffaltend namentlich auch
darum, weil im Gegensatz hiezn der amerikanische
Botschasterposten in Berlin auch weiterhin vakant
bleibt Wenn diese eben erfolgte Rückkehr Philipps
nach Rom etwa im Sinne einer Sondierung nach den
Möglichkeiten eines Sonderfriedens gedeutet

werden wollte, so sind van Rom aus in
dieser Richtung bereits energische Zurückweisungen
erfolgt.

Die Ueberzeugung, daß bereits in den nächsten
Monaten wenn nicht Wochen misch tid-nde Er igniise
eintreten werden, festigt sich immer mehr. Sehr bemerkt

(Fortsetzung siehe Seite 2)

Zum Turn-Obligatorium für Student und Studentin
An der Universität Zürich mit ihren

Tausenden von Studierenden wird nun die

Neuerung eingeführt, daß die Studenten
schweizerischer Nationalität sich wöchentlich zwei
Stunden turnerischer Uebung zu widmen haden.
Eine Urabstimmung unter der Studentenschaft
sollte zeigen, ob diew das Obügatorinm wünsche.
Hätte sie es in der Abstimmung ve'worsen,
so Wäre Wohl die Einführung unterblieben. Sie
hat es angenommen, doch mit einem so
kleinen Mehr, daß man nicht von großer
allgemeiner Zustimmung sprechen kann. (Bon 2325
Stimmberechtigten stimmten 1436; 718 dafür und
708 dagegen.) Die Einführung wurde beschlossen,
den Ausschlag gaben die Stimmen der im
Militärdienst stehenden Studenten, die zu neunzig
Prozent dafür stimmten.

Natürlich wird nun auch die Studentin diesem

Gebot unterstellt sein und so fragten wir
einige Frauen, die selbst das Leben der
Scudentin kennen, wie sie sich zu der Neuerung
stellen. Verschieden in Alter und Beruf kommen

sie alle zur Bejahung des Obligato-
riums ans verschiedenen Gründen. Es schreiben
uns:

Eine Aerftm:
Wenn ich das Turnobligatorinm für Mädchen

warm empfehle, geschieht dies nicht nur aus persönlichen,

sondern auch ans medizinischen Gründen.
Ich selbst war immer eine eifrige Turnerin und
ich habe auch während meiner Studienzeit
regelmäßig Leichtathletik getrieben. Das viele Turnen
in meiner Jugend hat mich beweglich und gelenkig
erhalten, so daß ich trotz jahrelanger Unterbräche
und trotz Schwangerschaften es heute noch im Turnen
mit vielen jungen Mädchen aufnehme. Als Mutter
empfinde ich es als 'großen Vorteil, daß ich noch
mit den Kindern springen, turnen, wandern,
skifahren usw. kann. Durch gemeinsame sportliche Bc-
tätignng wird man die heranwachsende Jugend viel
eher dem Familienkreis erhalten können.

Aber auch vom ärztlichen Standpunkt ans ist
körperliches Training, mit Maß betrieben, unbedingt

zu empfehlen, ganz besonders für jene
Bernssgrnppen, die eine sitzende Beschäsiicmna haben,
wozu auch die Studentinnen in der Mehrzahl ge¬

hören. Durch körperliche Uebungen wird das Blut
ans dem Gehirn und den inneren Organen in die
Muskeln und in die Peripherie getrieben. Dies ist
die beste Entspannung und Entlastung für das
Gehirn und die Banchorgane. Die Zirkulation wird
verbessert und manche Störungen, wie chronische
Verstopfung, manche Formen von Menstruationsstörungen,

ferner auch beginnende Krampfadern oder
Plattfüße usw. können durch regelmäßiges,
zweckentsprechendes Turnen gebessert oder behoben werden.

Was die Art der Durchführung des Obli-
gatoriums betrifft, müßte wohl bei der Ausstellung
der Stundenpläne an den verschiedenen Fakultäten
eine bestimmte Zeit für diesen Zweck freigelassen werden.

Am vorteilhaftesten wäre es wohl, wenn die
vciden Stunden hintereinander liegen würden damit
man im Sommer Gelegenheit hätte, zu schwimmen
oder Tennis zu spielen, im Winter Schlittschuh zu
lausen. Immer aber sollte auch zwischenhinein durch
systematische körperliche Uebungen für eine harmonische

Ausbildung des ganzen Bewegnngsavvarates
gesorgt werden. Dr. med. A. W.-S.

Erne ilmge Madimikerin:
In der Form, wie das Tnrnobligatorium an der

Zürcher Hochschule vorgeschlagen und durchgebracht
worden ist, kann ich es eigentlich nur begrüßen,
obwohl ich nie zu den übermäßig Sportbegeisterten

gehört habe. Daß man neben den vielen Stunden

geistiger Ausbildung zwei Wochenstunden der
körperlichen Ertüchtigung widmet, ist sicher nicht
zu viel verlangt, noch dazu wenn es der persönlichen
Initiative des einzelnen überlassen bleibtz welche
Art von Training er wählen will. Nützlich und
nötig ist die körperliche Ertüchtigung sicher, und ich

weiß aus eigener Erfahrung, wie wenig Gebrauch
im allgemeinen von den bestehenden freiwilligen
Trainingsmöglichkeiten gerade unter den Studentinnen
gemacht wurde.

Der springende Punkt an der ganzen Sache liegt
nun freilich wohl anderswo: im Obligatorium.
Bedeutet die Einführung des obligatorischen Turnunterrichts

nicht einen Eingriff in die persönliche Freiheit

des einzelnen? Obschon ich in der Frage des
obligatorischen militärischen Vornnterrichts auf der
Seite seiner Gegner gestanden habe, würde ich in
diesem speziellen Fall die Frage doch verneinen.
So gift wie jeder Student gezwungen ist, pro Semester
eine bestimmte Anzahl Kollegstnnden zu belegen,
kann er auch, ohne sich dadurch eingeengt zu füh¬

len sage euev, <Iak «lie blolîe vilàng «les Keislez
(Verstamles) adgesomlvrt von 4er Lotwieklnog 4er
pkxsiseken unil inoraliseken Krükte «les llenseben,
nur ein Irmveg ist, 4er 4en Ruin 4er t>esanNàeit 4er
inensedlleàen Krätte naeli sied sieden nniv.

?estaloso!.

ten, mit dem Eintritt in die Gemeinschaft der
Universität gezwungen werden, etwas für seine
körperliche Ausbildung zu tun. Nur darf — was übrigens

bei der Urabstimmung in einer besonderen Klausel
vermerkt wurde — der Studienerfolg, das

Abschlußexamen unter keinen Umständen von den sportlichen

Leistungen abhängig gemacht werden.
Gerade vom Standpunkt der Studentin würbe!

ich das Obligatorium besonders begrüßen. Ihr«
männlichen Kollegen haben ja im Militärdienst
größtenteils Gelegenheit, sich körperlich zu betätigen, und
uns Frauen würde etwas Abhärtung und Training

nur gut tun. Diejenigen, die es am aller-
nötigsten hätten, tun aber erfahrungsgemäß freiwillig
am wenigsten dafür, und dem würde ja das
Obligatorium abhelfen.

Die größte Schwierigkeit an der ganzen Sache wird
nun freilich die Durchführung sein. Wird man
die Leute verhindern können zu „schwänzen", was
ja bekanntlich zur akademischen Freiheit gehört?!
Das kann ich mir praktisch offen gestanden nicht
ganz vorstellen. Die beste Abhilfe dagegen wird wohl
die Aufrechterhaltung größtmöglicher Freiheit im Rahmen

der obligatorischen zwei Wochenstunden sein,
sodaß die natürliche Freude iedes gesunden Menschen
an ihm angemessener sportlicher Betätigung durch
den gelinden Zwang eher gefördert als getötet wird.
Außerdem wird wohl durch das Obligatorium
ermöglicht werden, die Trainingsstunden zeitlich
günstiger anzusetzen, als das früher beim Fakultativnm
möglich war, sodaß sie sich reibnnosloser in den
Stundenplan einstigen, was sicher zum regelmäßigen

Besuch sehr stark beitragen wird. Dr. M. B.

Die Mutter einer Studentin:
Als Mutter einer frischgebackenen Studentin habe

ich mich für die Urabstimmung der Studentenschaft
der Universität Zürich über das Obligatorium für
Leibesübungen lebhaft interessiert. In den Diskussionen

der Studenten schienen sich
Befürwortung und Ablehnung etwa die Wage zu halten.
Auch im „Zürcher Student", dem offiziellen Organ
beider Hochschulen, wurden beide Standpunkte vertreten.

Die Einen waren um die akademische Freiheit
besorgt, wählend die Andern die Meinung
vertraten, daß in diesem Punkt die Freiwilligkeit versagt

habe und daß darum ein Obligatorium
notwendig sei: denn es sei wichtig, daß die geistige
Elfte des Volkes auch in den körperlichen Leistungen

über dem Durchschnitt stehe. Das Zufallsmehr
von zcbn Stimmen für das Obligatorium, das bei
der Abstimmung herausgekommen ist, wird es den
Hochschulbehörden nicht leicht machen, einen
endgültigen Entscheid zu treffen. Da männliche und
weibliche Studierende nicht getrennt abstimmten, kann
nicht festgestellt werden, wie sich die Studentinnen
zum Obligatorium verhielten. Die vielen persönlichen
Aeußerungen, die ich von Studentinnen zu
hören bekam, lauteten in der Mehrzahl für das
Obligatorium. Als Mutter würde ich die zwei
wöchentlichen Turnstunden lebhaft begrüßen.
Der Stundenplan der iuuaen Mediziner z. R. ist ja
allerdings mit etwa 40 Stunden schon reichlich
beladen: aber trotzdem oder gerade deshalb wären
zwei Stunden spstcmatischen Turnens sehr erwünscht.
Gelegentliches Skifahren oder Schwimmen leistet eben
nicht die gleichen Dienste. Die jungen Akademikerinnen,

die ja zum Teil auch militärisch ein a

erteilt sind, brauchen neben dem geschulten Geist

Was war ich jung! Und mm seid ihr's- Oh ieid's!
Oh s-id's!

Ohne Bedenken, ohne Geiz.
Ich bin es noch. Und bin sogar noch Kind.
Fühlende bleiben, was sie fühlend sind.

Rilke.

Der bekehrte Freier
Von Alfred Huggenberger.

Peter Waßmanu sitzt im matten Licht der
Hängelampe in der guten Stube des Schürbofcs zu
Gugctbut. In seiner Haltung und in seinem Wesen
liegt die achtende Bescheidenheit ausgedrückt, die der
Unbegüterte dem sichern Wohlstand schuldig zu sein
glaubt: aber im Grunde der Augen blüht
verstohlen ein Schimmer von Siegeszuversicht.

Nur verstohlen. Denn das Mädchen, das mit
einer Häkelarbeit an, andern Ende des Tisches sitzt,
darf nicht wissen, wie es in ihm aussieht Nicht
ahnen dar! sie, wie sein Herz schon über das
bei ibr Erreichte frohlockt.

Einmal hat sie nicht rundweg nein gesagt, wie
seine Mutter ihm, scheinbar ohne alle Hoffnung,
schon mehrmals glaubte prophezeie» zu müssen. „Die
wird dann scheu auf so einen Kleinbauern warten,
dessen Vater noch vor wenig Jahren Pächter
gewesen ist!" hat sie ibm immer wieder vorgeredet.
„Bis du dich dreifach und vierfach besonnen, hat
die schon lang einen Reichern am Bändel. Die
Schönste zu sein, das hat die weiß Gott gar nicht
notwendig, wo d 'cki jedes Kind in Siebenacker weiß,
wieviel der Schürhoter Wenk hinterlassen hat und
daß nur ihrer Zwei zum Teilen sind. Dazu eine
Waive. Bares Geld."

Peter hat ja ganz genau gewußt, daß ihn die
Mutter mit ihren Reden nur aufstacheln und
gelüstig machen wollte: und doch wäre ibm der
verdeckte Zuspruch beut beinahe zum Verhängnis
geworden. Als bescheidener Knirps hat sich dem
Freiersmann auf dem Wege nach Gngelhut hinaus der
Kleinmut rittlings ans den Nacken gesetzt und ist

niit der Weile zu einem dicken, schweren Kerl
geworden. dessen Last Peter unter Keuchen und Seufzen

trug. Eine gute halbe Stunde lang hat er im
Baumgarten des Schürhoscs trotz der herbstlichen
Küble hinter einem Stamm gestanden. Er hätte es

nicht sehr bedauert, wenn die hellen Stnbenscnster
drüben plötzlich dunkel und tot geworden wären.
Denn sür-Z erste ist das Schöntun vor Mädchen
nicht seine starke Seite: -und wie sollte ers denn
erst da zuweg bringen, wo es ihm ia eher um
Geld als um Liebe zu tun war?

Ja — wenn er die Lttdia Gerteis von Ennet-
holz in der Schnrhosstnbe gewußt hätte, mit der
er vor acht Tagen im Hirschen in Lintbreiten
getanzt, und die mit ihrem schwarzen Kraushaar und
den schlimmen Kirschenangen ein bißchen Hexerei
an ibm getrieben!... Aber eben der Gedanke an
Lvdia hat schliesslich den Ansscblag bei ihm
gegeben. „Nein. Die soll mich nicht erwischen!" ist
es ihm fast überlaut entschlüpft. Er hat sich derb
in beide Obren gezwickt und ist hineingegangen.

Und nun ist ia alles vorbei. Peter Waßmanu
hätte lächeln möaen. er muß sich Gewalt antun.
So aufrichtig und eben hat er der Elise Wenk
alles darlegen können, nachdem einmal die ersten
mühseligen Worte heraus waren. Wahrhaftig, er
hat s'ch selber über seine Beredsamkeit wundern
müften. Ein Glück, daß du nicht wie ein Afs' in
sie verschossen bist, hat er heimlich bei sich
gedacht, es wäre dir dann niemals dermaßen ge-
lnnacn.

Nur die Bedingung — ia, eine Bedingung hat
sie balt qemacht. Nun. sie hat ihm doch nickt
gleich um den Hgls fallen können: „Nimm mich,
ich habe Tag und Nacht mit Schmerzen nach dir
ausgeschaut!" Sie mußte sich vielmehr gelassen stellen,

damit der Liebhaber an ihrer Sicherheit nmso-

inehr erwärme. Das Hindernis hat sie ganz sicher
nur geschaffen, um ihn ein wenig auf die Probe
stellen.

Denn mit der Bedingung hat sie ia eigentlich
an das Ia ein Nein gehängt: sie weiß genau,
daß er diese nicht annehmen kann. Den
Viehhandel aufstecken — für immer! Nein, das wäre
ja, wie wenn man seinem jungen Lebe» den Gipfel
abbrechen, wie wenn man ihm die Türe zu
tausend angenehmen Möglichkeiten, das schmale Psört-
chcn zu Prosit und selbsterhaichtem Wohlstand zu-
mainrn wolfte!

Was nützte ihm dann der scharfe Blick, das Erbteil

von «'einem Großvater? Wozu hätte er sich

Kauft' und Ränke gemerkt? Das schmale Geldlein
in seiner Hand ist langsam aber stetig gewachsen,
und das bat seiner Seele je und je einen Ruck
gegeben Soll denn an? dem Schnecken nicht ein
Gant werden können? Ist er nicht eben deshalb

heute nach Gugellmt hinaufgekommen? Ein
blankes Stück Geld in der Hand — was ließe
sich da ans d-r Zukunft mach-n! — Und meint er
es denn nnrcdlicb mit ihr? O nein, was ihm
gelingt, gelingt ihm ia auch für sie. Wie kann
sie ihm jetzt so unklug die Hände binden wollen!

Peter Waßmanu rückt auf der breiten Wandbank
»nanssällig etwas nach der Tsichccke hin, um an
der Lamve v-rbei nach seiner stillen Ssiibengcnvssin
binüberseben zu können. Elise bemerkt das wohl:
sie tut aber nicht dergleichen, s-md-rn bleibt mit
den Augen gelassen bei der Arbeit. Da legt er sich

Worte znrecht und bringt sie wieder wie vorhin
bedächtig und nüchtern vî„Ist es dir denn ernst mit dem. was du gesagt
hast? Du weißt doch, daß ich die paar Halbtage

wohl erübrigen kann. Ja. wenn zum Lärchenboden

mehr Land wäre. Und zukaufen läßt sich

nichts, es wäre denn, daß dein Bruder Arnold
mir die Mooswiesen gäbe."

Er besinnt sich einen Augenblick, dann fügt er
zögernd hinzu- „Auch das darf man wohl sagen:
Dein Vater ist doch mit dem Handeln auch nicht
schlecht gefahren."

Sie leat ihre Arbeit in das zierliche Körbchen,
das neben ihr ans dem Tische steht und sieht eine
Weile nachdenklich vor sich hin. „Es fragt sich
jetzt balt nur." sagt sie endlich, etwas gedrückt
aber geradeaus, „es fragt sich jetzt halt nur, ob
du mich magst oder nicht."

Nach diesen Worten dreht sie langsam den Kopf
und blickt zu ihm hinüber, unsicher, beinahe
heischend Ihre Augen scheinen zu sagen: „Sich uns
an, nicht die paar Sommersprossen auf Nase und
Wangen!" <

Es geht ihm Plötzlich ein Helles Lichtlein in der
Seele aus: er weiß, daß sie ihm wohlgesinnt ist.
Sie kann es ihm nicht verbergen. Dennoch vermag
er ihren Blick nicht auszuhalten. Er denkt immer:
Sie sieht dirs an. daß du wegen dem Geld
hergekommen bist! Irgend ein boshaftes Geistlein singt
ihm unermüdlich den alten Spruch in die Ohren:

Lieb' ein Maitlein von Gngelhut,
Tut dem Ge'dsäckcl bodcngnt!

Um den Kobold zum Schweigen zu bringen und
allen einfältigen Selbstvorwürscn den Hals
abzudrehen, sängt er setzt tapferlich zu lügen an. Er
wäre früher gekommen, wenn er nur den armen
Mut ausgebracht hätte. Immer habe er sich
vorhalten müssen- Was ist denn an dir? Sie wird
sich über dich lustig machen!

Und er lügt noch mehr: „Warum hab' ich mirs
denn so sauer werden lassen? Warum hab' ich mir
an den Markttagen nicht auch wie die andern bei



Wie Frauen eine ^
Sie haben nicht Steine und Mörtel getragen,

aber sie haben jahrelang daran mitgearbeitet,
daß die Vorbedingungen zum Bau
geschaffen werden konnten. Es handelt sich „nur"
um den Frauenverein einer kleinen Dorfgemeinde.
Vor zwölf Jahren wurde er gegründet, und
als vor neun Jahrm im Dorf beschlossen wurde,

es solle nicht geruht werden, bis das Dorf
eine eigene Kirche habe, da beschloß auch der
junge Frauenverein, das Seine zu tun. Zwei
Dinge verbanden sich da zusammen: Man mußte
und wollte Geld beschaffen, und zugleich
erwuchs aus solchem Tun eine Arbeitsgemeinschaft,
deren Sinn darin lag, dem kirchlich-religiösen
Leben der Gemeinde den würdigen Rahmen schaffen

zu helfen.
Sagen wir hier nur in kurzer Statistik etwas

vom weiteren Verlauf: 1933 wurde ein Bazar
mit Tombola durchgeführt, eine Neuerung, die
viel Kopfschütteln und Bedenken erweckte. Nach
mehrmonatlichen Vorarbeiten war das Resultat
derart gut, daß ein Reingewinn von 9009 Franken

sich ergab. 1936 sollte wieder eine Lotterie,
deren Preise alle von den Frauen vorbereitet
wurden, zustande kommen. Ein Kaffee- und
Küchlitag wurde mit dem Abholen der Treffer
verbunden. 2400 Franken konnten zusammengebracht

werden.
Dann führten die Frauen in aller Stille eine

Sammlung zur Anschaffung der Abendmahlsgeräte

durch. 1936 konnten sie dieselben, würdig
in Material und Form, dem Werk zur Verfügung
stellen. Im Herbst 1936 kam dein Dorfe —
es handelt sich um das bernische O st er m
rindig e n — die Stadt zu Hilfe. Ein „Herbstmarkt"
in Bern, beschickt von Bäuerinnen aus den Dörfern

des ganzen bernischen Mittellandes, bol
in Stünden den Stadtfrauen seine Dinge an.
Rund 12,700 Franken konnten darnach dem Kir-
chenbaufonds zugewiesen werden.

Kirche bauen halfen
Dies Resultat und die nun schon großgewordene

Arbeitsc.sahrung ermutigte den Frauenverein,

1937 ein Herbstfest im Dorfe zu veranstalten.
2200 Franken blieben als Reingewinn. Und

schließlich gab im Sommer 1938 die Veranstaltung
eines dörflichen Volksfestes, verbunden mit

Gemüse- und Früchteve.7auf, ein gemeinsames
Unternehmen sämtlicher Ortsvereine, 4400 Franken

Ertrag. Dies Dorffest führte die Einwohner
aller Stände und Richtungen zusammen und hat
so in einem weiteren Sinne der Pflege der
Dorfgemeinschaft gedient.

Nun hatten die Frauen dank dieser Leistungen
über 30,000 Franken an den Baufonds von
42,000 Franken zusammengebracht.

1939 erfolgte die Grundsteinlegung der Kirche.
Noch einmal, diesmal von der Kirchgemeinde aus,
ergab eine weitere Sammlung, — alle Erwartungen

übertreffend — 45,000 Franken.
Am Bet ta g 1940 wurde die schöne neue

Kirche eingeweiht. Das ganze Torf, alle
Spender des rührigen Frauenvereins, nun in
ganz besonderem Maße ihrem Gotteshause
verbunden, fanden sich ein. — Das Zentralblatt des
S ch weiz. Gemeinnützigen Frauenver-
vereins, zu dessen Sektionen sich der Oster-
mundiger Verein zählt und dem wir diese
Meldungen entnehmen, schließt seinen ausführlichen
Bericht:

„Und nun steht sie da, unsere langersehnte
Kirche, in wunderbarer Schönheit. Wie ein von
lieber Hand geschenktes Kleinod werden wir sie
schätzen und hüten. Der gütige und gnädige
Gott möge sie in so schwerer Zeit in seinen
Schutz und Schirm nehmen! Er lasse einen
reichen Segen von diesem Haus ausströmen in
Haus und Familie, in Kirche und Staat! Möge
für unsere neue Kirche immerfort das Paßwort
gelten: „Herr, ich habe lieb die Stätte Deines
Hauses und den Ort, da Deine Ehre wohnt."

werben in diesem Zusammenhang gewisse
Vorsichtsmaßnahmen in Irland, das vorsorglich alle
Wegweiser entfernen ließ, wie auch gewisse deutsche
Verdächtigungen gegen England wegen der Neutralität
Irlands. Man glaubt, wenn man an Holland, Dänemark,

Norwegen etc. denkt, darin vielsagende
Vorzeichen -,n sehen sür die Richtung, in welcher etwa
ein neuer deutscher Vorstoß erfolgen könnte. Uebrigens
scheint London nun auch in der Lust, nicht nur zu
Lande wie in Afrika zur Offensive übergegangen zu
sein. Ausgefallen wenigstens sind kürzliche verheerende
Tagesangriffe der Rohal Air Force ans die In-
vasionshäsen im Pas-de-Calais.

An der albanischen und libyschen Front nehmen die
Operationen ihren Fortgang. An der albanischen
ist der italienische General Soddu „aus Gesundheitsrücksichten"

zurückgetreten, während im Sudan der
ehemalige Kaiser von Abefsinien eingetroffen ist, um
von hier ans eine Ausstandsbewegnng gegen die
Italiener in die Wege zu leiten.

In Bula-rin hat nach seiner Rückkehr von Wien
Ministerpräsident Filow eine aufschlußreiche Rede
gehalten, die als eine unzweideutige Erklärung
aufgefaßt werden kann, sich unter keinen Umständen in
den Krieg hineintreiben zu lassen, aber auch wenn
nötig, für die Anfrechterbaltung von Bulgariens Freikeit

und die Wahrung seiner Interessen zu den Waffen

zu greifen. Ausfallend in diesem Znsammenhang
ist ein Demeusi der nis'ischm Telwravln'nagentnr Tast
gegenüber Vermutungen über eine deutsch-russische
Verständigung wegen eines eventuellen deutschen
Durchmarsches durch Bulgarien! „Wenn in Zukunft
deutsche Truppen nach Bulgarien abgesandt werden
sollten, so geschehe dies ohne Kenntnis und
ohne Zustimmung der Sowjetunion."
Dieses Dementi ist umso ausfallender, als eben erst
zwischen Deutschland und Rußland ein neues
weitreichendes Wirtschastsabkommm abgeschlagen wurde,
von dem Deutschland eine weitere wesentliche Erleichterimg

seiner LebenSmittel- und Rohstoffversorgung
erhofft. Von englischer Seite wird zwar betont, daß
Rußland nur ans Kosten seines eigenen Verbrauchs
Deutschland so weitgehend versorgen könnte, oder
dann eben die betreffenden Waren aus Uebersee zum
Weitertransport nach Deutschland einführen müßte.
In dicsemZnsammenbang vermerkt man in England mit
Wachsamkeit die Meldung, wonach Rußland nach
Argentinien eine Handelsflotte von 200 Schissen zu
entsenden gedenke. Man vermutet, daß dies im Dienste
Deutschlands geschehen und ans diese Weise versucht
werden dürfte, die englische Blockade zu umgehen.

den gestählten Körper ebenso sehr wie die männliche

akademische Jugend Wenn- das Obligatorinm
kommt, so wird es wichtig sein, daß durch eine

sorgfältige Organisation das Bestmögliche
daraus gemacht wird. gd.

Eine Turnlehcerin:
Ueber die Berechtigung eines solchen Obliga-

torinms, auch für Studentinnen, braucht man
Wohl heute nicht mehr zu diskutieren. Prinzipiell

wäre eine freiwillige Durchführung des
Turnens vorzuziehen, weil ein Obligatorinm
einen Eingriff in die akademische Lernfreiheit
bedeutet. Wer aber die Verhältnisse kennt, weiß,
wie kläglich der Besuch des bestehenden
freiwilligen Stndentinnenturnens ist, obwohl die
Studentinnen eigentlich von der Mittelschule her
das Bedürfnis nach körperlicher Betätigung
haben sollten. Wohl betreiben viele Studentinnen
privat irgend einen Sport, aber nur ein sehr
kleiner Prozentsatz nimmt regelmäßig an einem
Training oder an Ghmnastikkürsen teil. Und doch
sind gerade regelmäßig jede Woche mindestens
zweimal durchgeführte 'Körperübungen viel
wertvoller als einmalige, große Kraftànstrengungen,
die meistens mehr schaden als nützen.

Daß die körperliche Ertüchtigung der Studentinnen

nicht auf freiwilliger Basis durchgeführt
werden kann, haben die Erfahrungen der
letzten Jahre gezeigt. Die körperlich Schwächeren

und Ungelenkeren machen nicht mit,
obwohl gerade sie das Tarnen am nötigsten hätten.

Da kann nur ein Obligatorinm Abhilfe
schaffen, das alle Gefunden 'zum Besuch der
Tnrnkurse zwingt. Nach meiner Ansicht sind
die Durchführungsbestimmungen des Obligaw-
riums zu wenig konsequent; da eine Nichtzulassung

zu den Prüfungen wegen Vernachlässigung
der" Verpflichtungen ausgeschlossen ist. Dadurch
wird das Praktisch wichtigste Druckmittel für
die gewissenhafte Durchführung des Obligato-
rium's ans der Hand gegeben.

Wenn man den Turnbetrieb an die Leistungsfähigkeit

der Einzelnen und an das geistige
Niveau anpaßt, so werden diese zwei Stunden
sür die Studentinnen nicht eine Mehrbelastung
bedeuten, sondern Erholung und A u s -

spannung. Außerdem fördern die mit frohem
Turnen und Spiel gemeinsam zugebrachten Stunden

den Kontakt und die Kameradschaft unter

den Studentinnen der verschiedenen Fakultäten.

Dr. M. Bd.

Wurst und Schoppen wohlgetan? Wegen dir! Ja,
wegen dir! Ich hab' dir zeigen wollen, daß ich
es zu etwas bringen will!"

Sie lächelt leise in sich hinein: er merkt, daß
ihr gläubiges Herz ihm Dank weiß. Ihre unbeholfene

Hinneigung rührt ihn, seine eigene Unredlichkeit

macht ihm Qual. Und er überlegt blitzschnell
bei iich: Könnte es dir nicht geschenkt fein, dieses
nnbegchrtc Mädchen einmal in rechten Treuen
liebzugewinnen?

Er steht auf, geht langsam um den Tisch herum
und tritt neben sie hin. Er legt ihr eine Hand auf
die Schulter. Sie sitzt da. ohne sich zu rühren.
Ihr Gewähren sagt: Es ist recht so...

Sein Verstand triumphiert zum andcrmale. Aber
verhehlen kann er sich die bittere Wahrheit nicht:
Du betrügst nicht sie, du betrügst dich selber!

Er läßt sich nicht klein machen. „Darf ich am
nächsten Sonntag herauskommen — und dann
vielleicht auch mit deinem Bruder reden?"

Sie bolt tief Atem. „Du hast mir das Andere
noch nicht verivrockien," sagte sie mit einer
Bestimmtheit, die er ietzt nicht von ihr erwartet hätte.

Es geht ihm ein Gedanke durch den Kops: Du
könntest heut zu allem ia sagen. Es ließe sich dann
späterhin wieder darüber reden...

„Kannst du dich denn so auf etwas versteifen?"
sraat er endlich ein bißchen verstimmt.

Sie ist vom Ton seiner Rede merklich betroffen.
Sich von seiner kargen Liebkosung freimachend, steht
sie auf und versorgt das Arbeitskörblein im Wandkasten.

An denen Türe gelehnt bleibt sie
nachdenklich stehen, die Arme ineinander verschränkt, den
Kovi leicht vornübcraeneigt.

Peter Waßmann setzt sich aus einen Stuhl: er
wagt nicht gleich, sich nach ihr umzusehen. Doch
wie er das tut, muß er sich höchlich wundern, wie

Im Geist des Höhenweges
Der Schweizer. Skiklub hat 500 Knaben ans

allen Kantonen als Gäste sür eine Woche,
vom 6. bis 13. Januar, zu gemeinsamem Ski-
Lager nach Pontresina eingeladen. Es tut gut,
in Zeiten, da täglich von Zerstörung, Not und
Teuerung zu lesen ist, da eigene steigende Sorgen
so viele bewegen, von aufbauendem, zukunstssiohem
Werke zu hören. So freuen wir uns, durch eine
unserer Leserinnen, deren Heimat das schöne
Pontresina ist, vom Eindruck zu hören, den diese

Veranstaltung dort machte. Red.

Was für ein guter Gedanke ist doch dieses
Jugend-Skilager gerade in der jetzigen Zeit
gewesen. Nicht nur den Buben, welche daran
teilnehmen dursten, brachte es Freude, sondern
auch manchen Eltern einen Lichtblick in
sorgenvollen Tagen. In Pontresina freute sich die

ganze Bevölkerung, als am 6. Januar
die junge Garde, genau 497 an Zahl, hinter
ihren Kantonsfahnen ins Dorf einmarschierte.

Folgenden Tages sand die Eröffnung auf dem

Pro del Sudo, neben der Dorfkirche, statt. Als
die Glocke elf Uhr schlug, standen sämtliche Buben

und Leiter unter den im Halbkreis
aufgestellten und mit den Kantonswappen geschmückten

Flaggenstangen versammelt, gespannt die
anrückenden Ehrengäste und die Behörden von
Pontresina betrachtend. Unter derx anwesenden Rednern

erfreute und begeisterte besonders Herr
Bundesrat Kabelt mit seiner Ansprache.
Sie verriet die Genugtuung, welche der Chef des
Militärdepartements für das Jngend-Skilager
empfand. Dann kam der feierliche Augenblick
des Aufziehens der Schweizersahne
durch zwei junge Pfadfinder von Pontresina.
Schade, daß nicht der kleinste Windstoß die Fahne
flattern ließ! Ein dreifaches Skiheil ans den
fungen Kehlen, ein schneidiges Aufwärtsheben der
Skis und Glockengeläute beendeten eine feierliche,
vaterländische Stunde.

Nachmittags fing schon das Ueben auf den

Hängen in der Nähe des Dorfes an. Was man
da an sportlichem Können zu sehen bekam, war,
wie nicht anders zu erwarten, äußerst verschieden.
Besonders gut und mit fabelhafter Technik fuhren
die Jurassier! Offenbar wurden dorr die besten

Skisahrer ausgewählt, während in andern
Kantonen die Auswahl nach andern Richtlinien
erfolgt war. Mit der Zeit wird sich Wohl eine
einheitlichere Wablmethode für alle Kantone
herausbilden. Wichtig ist, daß nur Knaben mit
genügender Widerstandskraft zugelassen werden.

aus dem bescheidenen, willfährigen Mädchen von
vorhin plötzlich ein eigenwilliger, fester Mensch
geworden ist. Er erinnert sich daran, wie er ihr
in Kindertagen auf dem Schulplatz zu Siebengrüt
gleich den andern Schülern etwa „Einspänner"
nachgerufen, weil sie beim Spielen meistens abseits stand,
und wie sie dann in ihrem ohnmächtigen Zorn
mit Steinen nach ihnen geworfen.

„Ich weiß schon, was du ietzt denkst," sagt sie

nach einer Weile kleinlaut. „Du denkst, das sei nur
so eine Grille von mir, ich hätte ja nie sein
wollen wie die andern. Wohl freilich hätte ich
so sein wollen. Du weist halt nicht, was mich
geplagt hat, und ich kaun es dir jetzt auch nicht
zu wissen tun. Ich bin halt einmal im ich kann
nichts leicht nehmen, als Kind noch fast weniger
als ietzt. Aber ich weiß, daß ich bei dem bleiben
muß, was ich gesagt habe. Es ist mir nicht bloß
wegen mir, es ist mir auch wegen dir."

Der Freier am Tuche ist mit seiner Siegeszuversicht

am andern Ende angelangt. Es ist etwas in
ihr daheim, überlegt er bei sich. Man braucht
sie nicht rein bloß ums Geld zu nehmen. Im
gleichen Augenblick ertavpt er sich über der Erwägung,

ob es denn wirklich ein Ding der Unmöglichkeit

wäre, auf ihre eigensinnige Bedingung
einzugeben?

„Ich will mirs einmal überlegen," redet er in
den Tisch hinein. Boreilig, denn die Frage ist für
ihn bereits wieder erledigt. Nein! trotzt er im stillen.
Ich wäre ein Weiberknecht von der ersten Stunde an.

Und unversehens fällt ihm ietzt die Lvdia Gerteis

wieder ein. Die würde keine solchen Geschichten

machen. Und ist dazu hübsch, wirklich hübsch.

Ihr Lachen ist ia wohl etwas kurz: aber es steht
ihr einfach alles an, was sie tut. Ein Bekannter

von Ennetholz, bei dem er sich im Vertrauen i'ber

Hier beaufsichtigten Herr und Frau Drs. med.
Campell täglich zweimal den Gesundheitszustand
des Lagers. Zum Glück waren immer nur
kleinere Schäden zu reparieren. Für das Skitechnische

zeichneten der bekannte technische Leiter
der Schweizer. Skischule, Ch. Rubi, und der
skipädagogisch begabte Leiter der Skischule
Pontresina, S. Rähmi. Jedermann, der sein Wissen

und seine Zeit dem Skilager zur Verfügung
stellte, tat dies mit großem Eifer und
unentgeltlich, so auch alle Skilehrer von
Pontresina.

Die oberste Instanz der Bündner Truppen,
Herr Oberstbrigadier von Erlach, ist Wohl auch
vom guten Zweck des Skilagers überzeugt, denn
er sandte für Samsrag und Sonntag das Ba-
taillonsspiel und die Fahnenwache ins Skilager.
Die -500 Buben-gaben- sich beim Vorbeimarschieren

vor der Fahne alle Mühe, diese richtig
militärisch zu grüßen, die ganz Kleinen, es gab
auch solche, mußten den Kopf so stark heben,
daß man fast sür ihr Gleichgewicht fürchten

.mußte! —
' Sonnlagmoraen gab es Skidemvnstra -
trau. Alle Buben fuhren zugleich, d. h. in
ganz kurzen Abständen, hinter ihren Fahnen
die Wiesenhänge herunter, ein eigenartiges,
unvergeßliches Bild! Dann versammelte eine
Festpredigt alle Teilnehmer auf dem Festplatz.
Der Feldprediger Hauptmann Casparis sprach auf
kernige und dem Bubenempfinden besonders
angepaßte Art, so daß dieser Pfarrer, in der herrlich

strahlenden Bergwelt, sicher nicht tauben
Ohren gepredigt hat! Es war ein schöner
Abschluß und eine begeisterte Bestätigung der Idee,
die das 1. Jngend-Skilager geboren hat. Möge
diese Skijugend den alten Schweizergeist
und den Sinn für Kameradschaft, der im
Skilager im schönen Engadin gewaltet hat, ins
tägliche Leben mitnehmen und möge daraus
vielfältige Frucht für unsere Volksgemeinschaft
reifen. - A. S.

Eine Pionierin
Am 7. Januar wird MißHenriettaSzvld

ihren 80. Geburtstag begehen. Ein seltenes
Jubiläum, noch seltener diirch die Persönlichkeit
der Jubilarin. Geboren in Baltimore U. S. A.
widmete sich Henrietta Szold früh wissenschaftlicher

und sozialer Arbeit.

das Mädchen erkundigte, hat ihm gesagt, sie sei
immerhin so ihre sieben-, achttausend wert. Und
wie die sich schön zu machen verstehe! Er müsse
Sonntags oft selber staunen: in der Woche komme
sie einem manchmal nur als so ein verzansleter
Spatz vor.

Elise Wenk ist jetzt wieder nähergetreten, sie steht,
halb von ihm abgewendet, am untern Tischrande.
„Ja, denk einmal recht darüber nach," sagt sie
arglos und mit redlicher Freundlichkeit. „Denk auch
daran, daß mein Vater vielleicht heute noch da
wäre, wenn er sich geschont und nicht mit dem
unregelmäßigen Leben die Gesundheit verdorben
hätte."

„Den Zimmerli von Ennetholz hat man noch mit
80 Jahren auf dem Wochenmarkt in Jonenbruck
gesehen," bringt Peter etwas verlegen vor, indem
er mit den Fingern leicht auf der Tischplatte trommelt.

Sie sieht bekümmert vor sich hin. Sie merkt
Wohl, daß sie noch einen harten Stand bei ihm
hat. „Weiß! du, was mein Vater einmal gesagt
hat, als er krank im Lehnstubl saß, in seiner
allerletzten Zeit?" sagt sie leise. „Er hat z» mir
gesagt: Du. Elieli — jetzt hab' ich doch von meinem

Land und von dem schönen Himmel über
Gugelhut wenig Genuß gehabt"

Er ersaßt den tiefen Sinn ihrer Worte nicht:
er räulpert sich ein wenig und spielt seine letzte
Karte aus. „Ich könnte das ja auch vorbringen,
was du vorhin gesagt hast: Es fragt sich jetzt

nur. ob du mich magst oder nicht.. ."
Da geschieht wieder etwas, das Peter Waßmann

nicht erwartet hat. Sie tritt ohne ein Wort zu
sagen, bedachtsam zu ihm hin. Sie legt einen
Arm um seinen Hals nur lose, ohne jede Heftigkeit,

und küßt ihn leise aus die Stirn. Aber an-

Die erste jüdische Einwandererwelle ans Rußland

und Rumänien in Amerika zeigte ihr die
Nöre des jüdischen Volkes. Sie schloß sich der
zionistischen Bewegung an, reiste nach Palästina,

um das Land aus eigener Anschauung
kennen zu lernen. Nach ihrer Rückkehr gründete
sie die Hadassah (Mhrthe), das amerikanische
jüdische Frauenwerk für Palästina, das
heute an die 50,000 Mitglieder zählt. Mit Hilfe
dieser Organisation schuf sie die Einrichtungen
des jüdischen Gesundheitsdienstes und der
Sozialpflege in Palästina nach modernsten
Prinzipien.

Um näher bei ihrem Werk zu sein, siedelte
sie als 5vjährige ganz nach Palästina über.
In der Folge wurde sie als erste Frau in die
zionistische Exekutive, die höchste jüdische
Verwaltungsbehörde Palästinas, berufen. Die
Ressorts für Erziehungswesen, Gesundheitspflege und
Sozialarbeit wurden ihr übertragen. Sie war
also praktisch der erste weibliche Minister
Palästinas. 7vjährig wollte sie sich aus dem
politischen Leben zurückziehen; aber nur kurH
dauerte die Zeit der Beschaulichkeit der
unermüdlichen Frau. Die Geschehnisse in Mitteleuropa

riefen' sie erneut aus den Plan. Zur Rettung

bedrohter Kinder, deren Eltern die nötige
Erziehungsarbeit nicht mehr leisten konnten, sei
es, weil sie in Konzentrationslagern schmachteten,

sei es, weil an dem Ort, an dem sis
wohnten, keine Möglichkeit des Schulbesuches
mehr bestand, sei es, weil die finanziellen Mittel

fehlten, rief sie die Organisation der Ju-
gend-Alija in die Wege. (Alijah — Einwanderung,
wörtlich Aufstieg). Diese Vereinigung setzte
sich zum Ziele, alle gefährdeten Kinder
nach Palästina zu bringen, um sie dort zu Bauern

und Handwerkern zu erziehen und
ihnen eine neue Heimat zu bieten. Viele
Tausende von Jugendlichen nennen heute Henrietta
Szold ihre Mutter.

Ungeachtet ihrer vielseitigen Leistungen sagt
man von ihr in Palästina: „Sie dominiert noch
mehr durch ihren Charakter als durch ihre
Taten."

In der Schweiz weilte sie häufig und gerne,
unseres Landes, die sie à Sachkennerin mit
voll Bewunderung für die sozialen Einrichtungen
Interesse und Gründlichkeit studierte.

Möge es Henrietta Szold vergönnt sein, noch
lange Jahre segensreich M wirken.

Carola Kaufmann.

Braucht die berufstätige Frau eine Lebens¬

versicherung?

Zum Artikel in Nr. 44 unseres Blattes vom
1. November 1940 schreibt man uns:

Grundsätzlich ist die Frage unbedingt mit ja
zu beantworten. Die Versicherung, als zusätzliche

Sparmaßnahme, die zwangsweise zur Asus-,
nung eines auf einen bestimmten Zeitpunkt fäl-,
ligen Sparkapitals führt, ist für die be->

rufstätige Frau ebenso wichtig wie für den Mann
und Familienvater. Die Frau wird jedoch in
vielen Fällen eine andere Versicherungsform
wählen als der Mann. Bei ihr handelt es sich
ja viel seltener darum, ihre Angehörigen gegen
das Risiko ihres vorzeitigen Ablebens und damit
gegen dm Verlust ihres Einkommens zu schützen,

als vielmehr darum, für sich selbst à
Sparkapital zusammenzulegen, das ihr beim Rücktritt

aus dem Erwerbsleben ein bestimmtes
Einkommen gewährleistet.

Für die alleinstehende Frau ist die in Ihrem
Artikel erwähnte sog. „gemischte Versicherung"
(mit Auszahlung des Versicherungskapitals im
Todes- oder Erlebensfalle) nicht vorteilhaft,
weil ein Teil der einbezahlten Prämien als
Risikoprämie für den Fall vorzeitigen Ablebens

gebucht werden muß. Bei der sog.

Erlebensfallversicherung
(Auszahlung des gesamten Versicherungskapitals
im Erlebensfalle und Rückgewähr der einbezahl-

Die Administration bat. wegen großer
Nachfrage, kein Eremvlar unseres Blattes von
Nr. 4 7 vom 22. November 1940 mehr zur
Verfügung. Welche Leserin hat es noch und
kann es ihr senden? Adresse: Adm. des Schweiz.
Franenblaltes, Winterthur, Teàikumstr. LZ.—
Vielen Dank!

genblicklich. wie wenn sie es schon bereut hätte,
ist sie von ihm weg und steht an ihrem vorherigen

Platze.
„Du weißt es jetzt," sagt sie treuherzig. „Das

ist der erste Kuß, den ein Bursche von mir
bekommen hat."

Sie kann ihn klar und ruhig ansehen. Und jetzt
bringt sie wahrhaftig ein schmales Lächeln fertig,
obwohl es in ihren Augen feucht glänzt.

Peter Waßmann ist es zumute wie einem, der
einen verborgenen Schatz entdeckt hat. Sie kommt
ihm auf einmal lieb und begehrenswert vor.

Er geht mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Aber
sie wehrt heftig ab und weicht rasch und scheu vor
ihm zurück. Die Hand auf die blanke Messingklinke
der Küchentüre gelegt, bleibt sie stehen und wartet,
bis sich der Enttäuschte etwas zurechtgefunden hat.

„Fürchtest du mich denn?" fragt dieser nach einer
Weile etwas betreten.

„Nein", erwidert sie einfach. „Aber wir dürfen
noch nicht so sein zu einander. Den Kuß hab' ich
dir nur gegeben, damit du weißt, ob ich dich mag
oder nicht. — Du hast mir das Andere ia noch
nickt versprochen."

Er hat sich wieder gesetzt. „Und wenn ich es dir
heut versprechen würde — Elise?..."

„Den Namen hast du jetzt aber schön gesagt",
lobt sie mit stiller Freude. „Fast wie der Vater,
als er mir auf dem Todbett zum letztenmal die
Hand streichelte. Jetzt bist du mir nichts mehr
schuldig, das ist so viel wert wie ein Kuß."

Er fühlt, wie sich sein Herz dem eigenartigen
Mädchen warm und wärmer entgegenneigt. Es ist
eine schöne, ruhige Innerlichkeit in ihren Blicken,
besonders ietzt, da sie so ernsthaft und aufrichtig zu
ihm redet.



à Prämien is im F:'le vorzeitigen
Todes, dagegen, weiden die gesamten von der
Versicherten eingezahlten Prämien für die
Auszahlung des Sparkapitals im Erlebensfall
verwendet.

Bei gleich hohen Versicherungsbeträgen zahlt
die Erlcbenssallversicherte deshalb wesentlich
niedrigere Prämien, als diejenige, die eine
gemischte Versicherung abgeschlossen hat. Der
Unterschied in der Prännenleistung beträgt bei einer
Versicherung, die im Alter von 35 Jahren auf
ein Schlukalter von 60 Jahren abgeschlossen
wurde, beispielsweise zwischen 30 und 40 Prozent.

Hierzu kommt als weiterer Vorteil, daß

bei Erlebensfallversicherungen keine ärztliche
Untersuchung verlangt wird.

Art und Höhe einer Versicherung richten sich

in jedem Fall nach den vorliegenden Familien-
und Einkommensverhältnissen. Es empfiehlt sich

deshalb, das Problem mit einer neutralen
Persönlichkeit gründlich zu besprechen, bevor man
sich zur Leistung von Prämienzahlungen auf
Jahre hinaus verpflichtet. Die finanziellen
Beratungsstellen der Bürgschaftsgenossenschaft

L^.li'li'ä, in Bern (Christoffelgasse 6) und
Zürich (Bahnhofstraße 53) sind gerne bereit, Jn-
tercsscntinnen Rat und Auskunft zu erteilen.

A. M.

Was in den Räumen des Internationalen Komitees

vom Roten Kreuz getan wird
Im folgenden gibt eine Mitarbeiterin uns

Einblick in Charakter und Umfang dieses Werkes:

Den Hauptraum nimmt die
Zentralstelle für Kriegsgefangene

ein, die das Komitee auf Grund von Artikel 79
des Abkommens von Genf von 1929 eröffnet
hat. Dort heißt es:

„Eine Zentralauskunftstelle über die
Kriegsgefangenen soll aus neutralem Gebiet
errichtet werden. Das Internationale Komitee vom
Noten Kreuz wird, wenn es von ihm als nötig
erachtet wird, den in Betracht kommenden Mächten
die Einrichtung einer derartigen Auskunftsstelle
vorschlagen.
Diese Auskunftstelle hat alle die Gefangenen
betreffenden Nachrichten, die sie aus amtlichen oder
vrivaten Wegen erhalten kann, zu sammeln und so
schnell wie möglich dem Heimatstaate der Gefangenen

oder der Macht, der sie Dienste geleistet
haben, zuzustellen. Vorstehende Bestimmungen dürfen

nicht so ausgelegt werden, als sollten sie die
menschenfreundliche Tätigkeit des Internationalen
Komitees vom Roten Kreuz einschränken."
Mit diesem Satz ist die Tätigkeit des

Internationalen Komitees in einem Staatsvertrag
zum Schutz der im Felde verwundeten

und kranken Militärperfonen und der
Kriegsgefangenen eingebaut.

Ende Oktober 1940 besaß die Zentralstelle
in Genf eine Kartei von

5,000,000 Namen.
Es sind dies Namen:
von Kriegsgefangenen aus allen Ländern:
von Zivilinternierten aus kriegsbeteiligten Völkern:
von Militärinternierten in neutralen Ländern:
von Zivilversonen, die Jemanden suchen oder selbst

gesucht werden:
von Persönlichkeiten aller Art und Gebieten, aus

welche aus irgend einem Grund die besondere
Aufmerksamkeit des Internationalen Komitees
gelenkt wird, weil sie seines Schutzes odereiner
Vermittlung bedürfen, die ihnen niemand
anders geben kann.

Wenn niemand mehr Rat weiß, hofft man
immer noch, das Internationale Komitee könne
helfen. Das Vertrauen in diese Institution ist
ergreifend. Aber das Internationale Komitee

nur beschränkte Befugnis, denn es ist
rechtlich ein Privatverein von etwa 25 Schwer-

/^<ZX/L 6^
Verwendung von Dörrobst im Winter

Kompott: Weichdämpsen mit wenig Zucker, nach
Belieben mit Zimmet würzen, zur Abwechslung auch
mit Most oder Wein. Der Saft kann mit etwas
KaÄossclmehl gebunden werden. Sehr gut schmek-
ken verschiedene Dörrfrüchte gemischt.

Avselauklauf: wird gleich zubereitet wie aus
Frischäpfeln, nur werden die Apfelschnitze am Tag
vorher eingeweicht, mit dem Einweichwasser weich-
gedämpft und dann durch ein Sieb oder die Maschine
getrieben.

Apfelbrei: Saure Apselschnitze werden über
Nacht eingeweicht und dann durch die Hackmaschine
getrieben. Nachher werden sie zubereitet wie Frischäpfel

und über gebacken? Brotschnitten angerichtet.

Birnen-Igel: Borgeweichte, gekochte Dörrbirnen
durch die Hackmaschine treiben. Etwas Saft

beifügen, sodaß die Masse noch dick bleibt. Zitronensaft
nach Belieben. Igel ans längliche Platte

formen und mit geschälten, spitzgeschnittenen Nüisen
beliebiger Art spicken.

lAu«: „DSrr-n von Obst, NemiUe unk Krtiutern im Sau»
kalt und die Verwendung von Dörr- u. Tro^enprodulten"
Herausgegeben von der Sektion kNr landwirtsckiafl.
Produktion und Hauswirtschaft det Eidg. KriegSernöhrnngS-
aintes.l

zern. Wenn ihm über diese Befugnis hinaus
einige Tore offen stehen, dann deshalb, weil
es die Urheberin des Weltvotkreuzwerkes ist,
die Auregerin und Hüterin der Konventionen
von Genf, weil es für sich nichts will und
das Vertrauen der Regierungen besitzt.

Die großen Karteien über die Kriegsgefangenen
ergeben sich aus den Meldungen, welche die

Kriegsgefangenen selbst nach Genf senden, aus
den offiziellen Kriegsgefangenenlisten, welche das
Komitee an die Gegenregierung weiterzugeben

hat, und aus den Anfragen der Angehörigen
der Gefangenen.

Außer der altgemeinen Namensammlung
verschafft sich die Abteilung für Sanität
eine besondere Ueberschau über die Krankgemeldeten,

die Aerzte und Pfleger im Feindesland.
Denn diese dürfen nach den vereinbarten
Abkommen nichl als Kriegsgefangene behandelt werden,

sondern müssen fur den Arzt- und Pflegedienst

frei bleiben. Hieher kommen auch alle
Meldungen und Bitten über besondere
Krankheitsfälle aus Jnterniertenlagern. Oberst Dr.
Cramer, der Leiter dieser Abteilung, nimmt dann
die Verbindung mit dun Arzt des Lagers ans
und hat schon oft die Verbringung d s Kranken
in ein Spital veranlaßt.

Die Regierungen melden alle Namen und
Umstände von Todesfällen auf dem Kampf
feld, das sie übernahmen, sofern sie nicht dem
eigenen Heer angehören. Mer auch Gesungene
melden nachträglich den Tod ihrer gefallenen
Kameraden. Persönliche Meldungen werden nicht
unmittelbar an die Angehörigen weitergegeben,
weil sich die Zentralstelle oft erst genau
vergewissern muß über die Personalien und die
Zuverlässigkeit der Meldung. Denn niemals darf
hierüber ein Irrtum weitergegeben werden oder
infolge einer Ungenauigkeit eine Familienver
wechslung vorkommen.

Der Großteil der augenblicklichen Arbeit
gehört heute der Nachrichtenvermittlung von und
nach Fwnkreich, wohin wochenlang täglich bis zu

6600 Familie »Verbindungen
mit denen hergestellt wurden, die sich in
Gefangenschaft befinden.

Alle Staaten, welche sich in Kriegsznstand
befinden, haben in Genf ihre besonderen
Abteilungen und zwar getrennt für Militärpersonen
und für Zivilpersonen. Denn die Wege der
Nachforschung sind verschieden, für Militärs durch
die Armeebehörden, für Zivile meist durch das
nationale Rote Kreuz.

Jeder Abteilung steht eine andere Persönlichkeit

vor, die so viele Hilfskräfte erhält, als
sie erbittet. Für die Personalfragen sorgen
andere. Die Zentralstelle beschäftigte Ende
Oktober 1940: in Genf 1700 freiwillige Helfer
und 600 bezahlte Helfer (mit sehr kleinen Gehältern,

z. T. mehr nur ein Taschengeld. Red.) und
in den 20 übrigen Hilfsstellen der Schweiz 1200
freiwillige Helfer, total

3500 Personen,
die Ganztags- oder Teilarbeit leisten.

Eine große Aufgabe ergab sich daraus, daß
das Internationale Komitee von den kriegführenden

Regierungen die Erlaubnis erhielt zur
Vermittlung persönlicher Nachrichten zwischen
den Angehörigen ihrer Staaten. Dafür hat es
den nationalen Rotkreuzverbänden die Herstellung

von Formularen vorgeschlagen, die nichts
anderes enthalten als die Namen des Absenders,

des Empfängers, deren Adressen und die
gestatteten 25 Worte.

Diese Meldungen werden umadressiert oder in
die jeweils gestattete Sprache übersetzt und wei-

köre?
tergegeben ans dm eigenen Formularen. So
gehen täglich Tausende von Nachrichten aus
alten Teilen der Erde kreuz und quer durch Genf
hindurch. Sie machen oft lange Reisen. Man
lernt die Arbeit der Weltpost bewundern, die
immer neue und sichere Umwege ausfindig macht.

Manche Bestimmungsadressen sind durch
Evakuationen nicht mehr richtig. Dann muß
nachgeforscht werden. Leider gelingt es nicht immer,
die Adressaten aufzufinden, wenn fie sich nicht
selbst in Genf melden. — Manche Evakuierte
und Flüchtlinge sind durch die Kriegswirren
erschreckt und verängstigt. Sie wagen oft nicht,
ihre Adresse in Genf mitzuteilen, — denn sie

wissen nicht, daß das Internationale Komitee
zum Schutz der wehrlos Gewordenen da ist
und in seiner menschenliebenden Tätigkeit von
allen unter sick verfeindeten Mächten anerkannt
ist. Niemand übersieht so klar wie diese
beteiligten Mächte selbst die Lebensnotwendigkeit
einer solchen unangetasteten Organi -
sation. Das Komitee kann im einzelnen Falle
natürlich nie etwas unternehmen, was den
Gesetzen der kriegführenden Länder widerspricht.
Mer wenn es einen notlindernden Ausweg
sieht, dann zeigt es ihn sicher. Bor allem kann
es durch eine gewisse Ueberschau über die
allgemeinen Notzustände da und dort Linderungen

anregen und vermitteln, die ihm gewährt
werden.

Bei der Sturmflut von Anfragen im letzten
Sommer und Herbst konnte die Zentralstelle
nicht alle Wünsche erfüllen. Mancher Anfragende

fühlte sich enttäuscht, wenn er keine Nachricht

bekam. Er glaubte, dem Internationalen
Komitee sei alles möglich. Jede Anfrage
wurde geprüft und weitergeleitet, wenn es möglich

war. Das Schweigen hieß immer entweder,
daß keine Nachricht eingegangen sei, oder daß
die Verhältnisse in den fraglichen Gebieten keine
Nachforschung zulassen.

In diesen Räumen sammeln sich die Anfragen,

aus Kummer und Sorgen hervorgegangen,
zu Hunderttausenden. Die Mitarbeiter fühlen
stündlich das Hangen und Bangen der Brief
schreiber und Bittenden. Sie teilen ihr Leid
und ihren Schmerz. Sie fühlen die Harte der
Geduldsprüfnng persönlich. Sie kennen die
unerhörte Gewalt einer hereinbrechenden Kriegs-
wvge und das lamrsame Verebben der Flut,
die alle gewohnte Ordnung auflöst und über
den einzelnen Menschen hinweggeht, als sei er
ein Nichts. Aber diese Mitarbeiter lernen in sie in die tränenreichen Nächte Lichtsignale sen-
Geduld anch auf die helfende Macht des noch den, die den Wartenden dauernd znleuchten:
stärkeren Lebens vertrauen. Am liebsten würden I Vertrauet! G. Sp.

Zur Flüchtlinasnot
Eine unserer Leserinnen schickte uns nach

Neujahr dos folgende Gedicht. Eine ihr seit Jahren

befreundete Frau, die jetzt, als Sechzigjärige,
nach Jahrzehnten hingebender Berufsarbeit in
gehobener Stellung, ihre badische Heimat verlassen
mußte um ihrer Abstammung willen, hat es geschrieben.

Es kommt aus einem Flüchtlingslager
am Fuß der Pvrenöen und war als Dank
geschrieben für eine Weibnachtegabe. Es sei uns allen
ein Gruß und eine Bitte.

Melt kör«!

Hör' Volt clis blöte der Verbannten sus dem
Heimatland,

lZu Vrmut und nu Ulsnd binFSsandt,
vis nur vor UunAsr, 8ebmut!i und Kälte sterben,
VIend und Irrank verderben.
Venn Ou, v Veit, niobt körst suk unsre Hot,
Klebts rettet uns vom Ibdl

Ibr vollt uns bellen grad sur Msibnaebts»sit,
Ibr ssicl i?ur Uilks ja so sskr bereit
lind sendet uns in düts Kurs Llsben,
vis, Ltrablen nur des luebts, uns värmsn, Isbon.

Vnd doeb. v Veit, so seblimm ist unser Uos, —-
Sie sind sin l'roplsn blolZ
vsr Uilks uns kür Idann und ?rau und Kind,
8is rsieben niekt, ds wir so elend sind.

Kör' vu, o tVelt, um jener Idebs viilon.
vis sieb imr tVsibnsektsimit veit okkenbsrt;
Ilük uns, dies namenlose KIsnd stillen,
vies kürektsriieke Vos, so unAsreobt und ksrt.
vast dieser lîuk in Kuren Usrnsn töne viedsr:
tVeit, börs veins 8ebvsstsrn, veins vrüdsrl

(Anmerkung der Red.: Nach neuester Verordnung
ist das Versenden von Paketen nur noch an
Auslandschweizer erlaubt. Doch sind Geldspenden an die
Flüchtlingswerke äußerst willkommen, da dennoch

mancherlei Erleichterung zu schaffen möglich
ist, ohne daß Ware, die uns im eigenen Lande
unentbehrlich geworden ist, ihm entzogen würde. Der
Bund Schweiz. Frauenvereine ist dabei,
mit Hilfe des internationalen Roten Kreuzes in
die Flüchtlingslager Nahrungsmittels Kleider und
Decken abzugeben. Der B. S. F. ist darum
außerordentlich dankbar um Sveisung seines Postscheckkonto

VIII e., SS 88, Steckborn, Flüchtlingshilse.)

„Den
dc rn e n

Wir müssen uns mit ihnen aussprechen
sind

//

m o -Frauen sind bei der
Art der Kriegführung und

ihrer direkten und indirekten
Auswirkung auf das tägliche Leben und
die Haltung und Widerstandskraft
der Nation derart große Aufgaben
überbunden, daß wir uns mit ihnen
a n s s p rechen müsse n."

So stand auf einer freundlichen Einladung
zu lesen, die die radikal-demokratischen
Kleinbasier Be reine an die Vereinigung
für Frauenstimmrecht richteten. Wir
gehen Wohl nicht fehl, wenn wir diese Einladung
damit in Verbindung bringen, daß Herr Dr.
Schalter, der Präsident eines der Vereine, diesen

Winter in unserm Vortragszyklus über die
Arbeit der Jungliberalen referierte und dabei
den Eindruck gewann, daß es sich lohne, mit
den Frauen zu reden.

Die Art, wie die Vereine die Aussprache
organisierten, war denkbar günstig. Sie luden Frau
Elisabeth Thommen zu einem Referat ein über
„Haltung und Ausgabe der Schweizerfrau von
heute". Sie stellten auch in Aussicht, daß der
Präsident des Großen Rates, Herr Dr. E.
Dietschi, ein erstes Votum übernehmen werde.
Da man den Teilnehmern Gelegenheit geben
wollte, vor der Verdunkelung nach Hause zu
gehen, wurde die Versammlung nach dem
Referat und dem ersten Votum abgebrochen: man
beschloß aber, noch einmal für die Aussprache
zusammenzukommen. Bei dieser zweiten
Zusammenkunft war auch Herr Dr. Zweifel, ein
Vertreter der Partei in der Regierung — er ist
Borsteher des Scmitätsdepartement's — zugegen.

Dadurch daß sich vielbeschäftigte Politiker

— darunter rechnen wir auch den Präsidenten
der Veranstaltungen, Herrn Dr. Strnb, Redaktor

der „Nationalzeitung" die Zeit nahmen,
sich mit den Frauen auszusprechen, fühlten sich
diese ernst genommen und geehrt. So war zum
vornherein eine gute Atmosphäre geschaffen.

Und die Frauen kamen; in Scharen füllten
sie den Saal. Da waren neben den Mitgliedern
der Vereinigung für Franenstimin auch
Frauen von Parteimitgliedern und wohl eine
stattliche Zahl von Leserinnen der „National-
zeitnng", die Frau Thommens wegen gekommen
waren. — Auch Männer kamen, aber in viel
kleinerer Zahl. Wenn es etwas zu bedauern
gab, so war es einzig dieser Umstand. Und
doch hatte man ihnen die Teilnahme dadurch
erleichtern wollen, daß man ihnen versprach,
sie würden keiner Bearbeitung für das
Frauenstimmrecht ausgesetzt! Vielleicht trauten sie der
Sache nicht ganz und blieben deshalb fern.
Unrecht hatten sie dabei nicht; wenn man sich
über Haltung und Aufgabe der Schweizerfran
von heute ausspricht, so kann es in einer
politischen Versammlung eben gar nicht anders sein,
als daß man auch auf die Stellung der Frau
im Staat zu reden kommt; da müßten nicht
einmal so überzeugte Fmnenstimmrechtsfreunde
wie wir zugegen sein, um irgendwie doch beim
Stimmrecht zu landen. Allen, Männern wig
Frauen, spürte man ein lebendiges Interesse
an; ihre Haltung wirkte wohltuend.

Der Bortvag von Frau Thommen war
ausgezeichnet. Ihre launige, neckische Art, ihre Sache
vorzubringen, nimmt allem den Stachel, so daß
sich niemand angegriffen, sondern jedermann
freundlich und humorvoll angesprochen fühlen
konnte. Herr Dr. Dietschi antwortete kurz auf
dies und das, verweilte dann aber bei der

„Ich möchte halt vorerst noch gern hören, was
meine Mutter dazu meint", sagt er, und es ist
ihm durchaus ernst mit seinen Worten. „Der Vater
hat manchmal noch Sorge, das Schassen könnte mir
bei dem Marktgehen mit der Zeit verleiden: aber
die Mutter kennt mich besser, sie weiß, daß ich es
zu etwas bringen will."

Nun tritt sie wieder aus ihrem dunklen Winkel
hervor. „Weißt du was, das machen wir jetzt so:
Ich geb' dir drei Monate Zeit. Bis dahin weißt
du, ob du es über dich bringst, mir zu lieb. Und
wenn du bis dahin noch nicht mit dir fertig bist,
dann kommst du herauf und wir reden nochmals
miteinander, ganz verständig, wie heute. Wir wollen
einander nicht anlügen. Vielleicht erzäbl' ich dir dann
noch von etwas anderem. Wie meine Mutter manchmal

in ihrer großen Verlassenheit geweint hat, wie
sie in Herzensnot gekommen, vielleicht gar auf
unrechte Wege. O, ich hab' in meiner Kindheit so

viel sehen und erfahren müssen, daß ich nie recht
jung sein konnte."

„Das sagt sie alles wegen der Bedingung", denkt
Peter bei sich. „Nicht ein Tüpflcin läßt die sich
abmarkten." Aber ihre zähe Sündhaftigkeit
vermag ihm als etwas sehr Achtbares einzuleuchten.
Was ist die Lydia Gerteis mit ihren kleinen
Liebeskünsten gegen sie?

Er steht auf und gibt dem Mädchen die Hand.
Sie begleitet ihn hinaus, ohne ihm ihre Auqen noch
einmal zu schenken. Die Stnbentür läßt sie
offenstehen, daß die Lampenhelle in den breiten Hans-
gana herausfällt.

Unter der Hanstüre will er sie an sich ziehen,
doch sie wehrt gelassen ab. „Du weißt ja genug", sagt
sie. „Eigentlich fast zu viel."

Peter Waßmann schreitet aus der schmalen
Zufahrtstraße durch den dürstig erhellten Baumgarten

in die kalte dunkle Herbstnacht hinaus. Er schielt
nach dem Stamm hinüber, hinter dem er sich vor
kaum einer Stunde noch versteckt gehalten.

„Was kann nicht alles in einer Stunde geschehen",

sagt er leise zu sich selber. Er meint wirklich,
ein ganz neuer Mensch mit neuen, besseren Gedanken
geworden zu sein. „Jetzt müßt' ich ihr nachlaufen
und wenn sie keinen roten Ravven hätte. .."

Bücherbesprechungen

Jakob Job : Weg des Herzens
Ein besinnliches

(Eugen Rentsch, Erlenbach-Zürich.)
M.B. Eine Reihe zeitgemäßer Betrachtungen ist,

den Buchstaben des Alphabetes folgend, in diesem
Bändchen vereinigt. Ursprünglich waren es Radio-
ansprachen, die vom September bis zum Dezember
des ersten Kriegsjahres im Studio Zürich gehalten
wurden. Aus der Unruhe und Angst und Hetze
dieser Tage und unserer Zeit überhaupt verweist
Jakob Job immer wieder auf den „Weg des
Herzens", den Weg ins eigene Innere, aus dem die
Kraft zur Bewältigung alles von außen Andrängenden

erwachsen soll. Uebersliegt man das
Inhaltsverzeichnis, so scheint einem aus den ersten Blick
völlige Willkür zu herrschen in der Auswahl der
Gegenstände der Betrachtung. Unter dem Buchstaben
V. finden wir z. B. das Wort „Andacht", unter v
den Namen „Diviko". unter (- „Glück", unter I
„Jrakus", unter „Propaganda", unter 8 „Sport"
unter V gar dm Ausspruch Cäsars „Veni vidi vici".
Doch ist diese Zusammenhanglosigkeit nur eine scheinbare

und äußerliche denn durch alle Teile z'iht sich

als großes Krundthema die eindringliche Mahnung,
den Weg des Herzens zu betreten und ihn in
allem Lärm nicht zu verlassen, dem eigenen Wesem
treu zu bleiben, zu sich selbst zu finden und ein
waches und offenes Herz zu bewahren, sich nicht in
Gleichgültigkeit abstumpfen zu lassen. Und diese Mahnung

richtet sich nicht nur an den einzelnen, sondern
ebenw sehr an das Schweizer Volk als Ganzes. Viele
reife und feine und tief empfundene Worte stehen
in den Bändchen, es ist das Zeugnis eines hochstehenden

Menschen unserer Zeit. Nur die letzte Ueber-
zeugnngskrast geht ihm ab, weil eins darin fehlt.
Das soll kein Vorwurf sein. Was gemeint ist, mag
folgendes Beispiel zeigen. Eine Betrachtung, die den
Titel „Friede" trägt, schließt mit den Worten: „Der
Friede der Welt kann uns nur geschenkt werden, wenn
jeder diesen Frieden in sich trägt, stark und treu, den
Frieden des Herzens, welcher höher ist als alle
Vernunft." Der letzte Teil dieses Satzes stammt
aus der Bibel, nur ein Wort ist verändert. Dort
heißt es nämlich: „Der Friede Gottes, welcher
höher ist als alle Vernunft." (Phil. 4. 7.) Und
vermag der Weg ins eigene Herz wirklich den zu Gott
zu ersetzen?

Gisken Wildenvey: Andrine
(F. A. Herbig, Berlin)

M. B. Andrine, das uneheliche Kind einer
herrschaftlichen Köchin in der Stadt kommt zu ganz
schlichten Bauersleuten auf ein sehr einsames Gütchen

in Kost — das ist der Rahmen für den
ersten Teil des Romans. Und wir erleben nun all
die Sehnsucht der Kleinen mit, Sehnsucht nach der
fernen Mutter, die immer mehr zum Inbegriff alles
Lichten und Schönen wird, zu einer Gestalt, mit der
Andrine im Tiefsten verbunden ist. Es ist die noch

unverstandene Stimme des eigenen Wesens, die aus
dieser Sehnsucht spricht, und dieselbe Stimme
vernimmt das heranwachsende Mädchen in der Natur,
so wenn das Meer golden glänzenden Tang ans
User schwemmt, der für Andrine ein Gruß aus
einer fernen und doch in ihr schon vorhandenen
anderen Welt ist.

Ihre Pflegeeltern sind nicht schlecht zu ihr, sie
sind nur karg, auch karg in den Aeußerungen ihrer
Liebe. Endlich ermöglicht eine Geldsendung der Mutter

Andrine, die sehr begabt ist, den Besuch einer
höheren Schule. Aber nicht das Lernen wird das
große Erlebnis dieser Zeit, sondern eine erste große
Liebe zu Kielt, dem Sohn des Lensmanns, bei dem
Andrine wohnt. Er braucht sie, weil er schwach
ist und ihre Kraft spürt, aber auch in ihm lebt
dieselbe zarte Sehnsucht wie in ihr, und es ist
sehr sein, wie die Liebe der beiden ganz inngen Menschen

vor einer kranken Drossel erwacht, die sie
msteinander im Garten finden. In all dem Glück,
das Kicll ihr schenkt, aber auch im Leiden um
ihn, .der sich ständig unsicher kühlt und sie durch
seinen Unglauben an ihre Liebe maßlos guält,
entfaltet sich Andrines innerstes Wehn nun auf einer
reiferen Stufe. Sie wird sie selbst, so wie das
kleine Mädchen im Verbundensein mit der Gestalt
der Mutter den öden Alltag zu bewältigen vermocht
hatte. Doch ist auch diese Liebe noch nicht das
Letzte — Kiell wird ihr durch den Tod genommen.
Dieser Schluß des Romans ist m. E nicht ganz
befriedigend. Nicht weil man das „bavvy end" vermißte!
Aber wir werden zu sehr im Zweifel gelassen über
Andrines weitereu Weg, die Entwicklung wird zu
jäh abgebrochen Trotzdem ist der Roman als Ganzes

sehr sein und zieht einen durch die Schlichtheit.

Zartheit und Natürlichkeit der Darstellung in
seinen Bann.



Uns zur Beherzigung
Wo» Maria Was« ist in der Festschrift zum

70. Geburtstag von Ernest Bob et, dem
verdienten Vorkämpfer für den Gedanken der
Völkerverständigung, eine Rede abgedruckt. Darin
erzählte sie:

„Und 6» tauedb sin« anders Lrinnsrung »uk

und sin IVort dss Odiiosopdsn Krans Lrsn-
tavo. Oas liegt vsit surück, um dis àakr-
bunàsrtvsvàs: Lin ^bsnà auk àsr Terrasss
ssinsr Villa in Loilosgnarào bs! Kiorsne». Klan
»ad àsm Lonnsnuntergang ru, àsr visàsr sin-
mal 6s»? ànotai und <iis dsrrttoksts Stadt in
esivsn Ksusr»aubsr vark; mir »der tät das

Lsrr rvsd bsi àisssm gsvaitigen Ledauspisl,
denn der klann nsbsn mir var blind. On risk-
tst« sr piötAisd ssins toten .lugen auk mied,
als ob sr mied sade: „8is sind Sodvsissrin?
IVisssn As, vsiedss (Ziüek das ist unà vsiods
Verantwortung?" Und dann in ssinsr etwas
prissterliok patdstisodsn tVsiss: „lob sage
Iknsn, ss gibt auk Orden being Rubs unà bsi n

krnodtdarss tZ-sdsiksn, sbs gans Ouropa unà
àis gan^s Oràs rur Lsbvsir geworden ist!"
lob war jung, àisssr Osdanbs war kür misk
nsu unà erseküttsrnd, unà auk einmal datte
ick kein Klitieid msbr mit àsm klann; àsnn
isk spürte: mit seinen erloschenen ^.ugsn sad

sr tisksr als wir mit unsern dsiiokksnsn."

Frage der Frauenarbeit. Man merkte es dem
Politiker an verantwortungsvollem Posten an,
wie ihn gerade dieses Problem beunruhigt. Die
Wehrmänner, die nach ihrer temporären
Entlassung keine Arbeit finden, werden verbittert;
wie soll es erst gehen, wenn einmal demobilisiert

wird, alle wieder arbeiten wollen und die
Arbeit noch diel rarer geworden ist als zuvor?
Mit diesen Gedanken beschäftigt, trat man am
ersten Slbend den Heimweg an.

Für den Ausspracheabend vom 8. Januar wurden

dann gemeinsam von Männern und Frauen
folgende Punkte gewählt:

Der Beitrag der Frau und Mutter zur
geistigen Landesverteidigung. Die Hauswirtschaft in
ihrer Bedeutung für die Kriegswirtschaft. Frauenarbeit

und Arbeitslosigkeit.
Es sollten dann noch einige Spezialsragsn zur

Erörterung kommen wie die obligatorische haus-
wirtschastliche Fortbildungsschule, das
Hausdienstjahr, das Landjahr, der obligatorische
Arbeitsdienst für die Frauen. Leider blieb dafür
keine Zeit mehr übrig; aber man trennte sich
in der Absicht, die Aussprache noch weiter
fortzusetzen.

Sowohl die Männer als auch wir, die Gäste,
hatten AU jedem Punkt einen BiMkttêlì bestellt.
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Dann wurde das Wort freigegeben. Welches war
der Eindruck, den wir Frauen von den Votants»
hatten? Nun einmal der, daß sie rückhaltlos
anerkannten, welchen Beitrag die Frauen zur
Lösung der heutigen Aufgaben zu leisten
haben und tatsächlich auch leisten. Noch einmal:
die Frauen fühlten sich ernst genommen. Und
ein Zweites: ein starkes Bestreben, der
Frauenmeinung und dm Frauenwünschen Rechnung zu
tragen. — Und welches war Wohl der Eindruck
auf der Gegenfeite? Eines erscheint mir sicher:
Dte Männer haben bemerkt, daß sich die Frauen
ehrlich um die Probleme von heute mühen und
Wesentliches dazu zu sagen haben. Und hoffen
möchten wir, daß sie auch da, wo die Frauen
ihrer Ansicht entgegentraten, spürten, daß es
aus Verantwortungsbewußtsein heraus geschah.

Die Versammlung hat denn auch deutlich
gezeigt, auf welchem Gebiet wir die größten
Schwierigkeiten Haben werden, uns zu finden: auf dem
Gebiet der Frauenerwerbsarbeit. Wir haben gar
keine Diktatorenallüren wahrgenommen, auch bei
den Verantwortlichen Politikern nicht. Wohl aber
urteilen sie instinktiv, daß die Frau eben dem
Manne Platz zu machen habe, die verheiratete
in erster Linie, die ledige in zweiter. Und wieder

wie vor bald 10 Jahren — taucht als
rettender Bezirk, in den sich die arbeitslos
gewordenen Frauen zu flüchten hätten, der Hausdienst

auf. Leider fehlte die Zeit, um diese
Schwierigkeiten gründlich zu erörtern: man konnte

nur einige Warnungstafeln anbringen, denen
zu entnehmen war, daß auf dem Terrain der
Erwerbsarbeit nirgends leicht gangbare Wege
seien, sondern daß nur ein gemeinsames,
mühsames Suchen zu einem für Mann und Fran
annehmbaren Ziel führen könne.

Die Versammlungen haben gezeigt, daß die
radikal-demokratischen Vereine Wohl beraten
waren, als sie die Frauen zu sich einluden. Nichts
wird mehr dazu beitragen, das Gefühl der
Volksverbundenheit zu stärken, als wenn sich Männer
und Frauen gemeinsam in vollem Ernst und
Verantwortungsbewußtsein um die Fragen
mühen, die ihnen zu lösen gestellt sind. G. G.

Glücksfälle und gute Taten

Eine „gute Tat" von großem Ausmaß wird
der Stadt Bern zugute kommen. Der Chirurg
Professor Dr. Hans Wild bolz, dessen
überragende Kunst Unzähligen das Leben rettete,
hat eine Verfügung getroffen, die jetzt, nach
seinem Tode, ihre Verwirklichung finden imrd.
Er bestimmte, daß die vielen Spenden von
finanzkräftigen Patienten, welche den Wunsch hat¬

ten, Prof. Wildbolz ihren besondern Dank zu
bezeugen, zur Schassung erner urologischen

Klinik in Bern verwendet werden. Erst
nach seinem Dode, so verfügte er, sollte in
weitern Kreisen bekannt werden, daß die Summe
von einer halben Million Franken für
den Einbau einer uvologischen Klinik in einem
neuen Spital gesichert ist. —

Obwohl der Kanton Glarus einer der wenigen
Kantone ist, der die Altersversicherung verwirklicht
hat. wurde in den letzten Tagen des vergangenen
Jahres noch in zwei Schenkungen der Alten
besonders gedacht:

Ter Gemeinderat hat Kenntnis genommen vom
Eingang zweier Schenkungen für einen Alter s-
sonds des Tagwens Glarus, 100,000 Fr, stammen
von den Erben von Frau Maria Steiger-Trümpy
und 60.000 Fr, von Obergerichlspräsident Chr.
Streiss-Rltter Der Zinsertrag dieses 150,000 Fr,
betragenden Fonds soll jedes Jahr gleichmäßig unter

die ältesten ansässigen Bürger des Tagwens
Glarus ohne Unterschied des Geschlechts
oder der Konfession verteilt werden.

Kleine Rundschau

Nachwuchs im Schwesternberuf
Für uns alte ist es ein beruhigendes Gefühl

zu wisien, baß der opfcrvolle und anstrengende
Beruf der Krankenschwester doch immer wieder
Anziehung auf neue junge Kräfte ausübt. So
konnte die Schweizerische Pflegerinnenschule

Zürich vor kurzem an einer
T i p l o m i e r u n g s f e i e r 47 Krankenpflegerinnen

und 20 Wochen-, Säuglings- und Kinder-
Pflegerinnen Diplom und Brosche als Zeichen
erfolgreich uoerstandener Lehrzeit überreichen. In
einer gehaltvollen Feier waren die neuen Schwestern

mit den Lehrkräften und Freunden der
Schule vereint. Die Schulleitung kümmert sich
auch um das Wohl der ausgebildeten Schwestern.
Ein besonderes Sekretariat für Schwesternfragen
unter Leitung von Oberin Dr. Lcemann ist für
diesen Dienst eingerichtet.

Zum Familienschutz
Ueber die beiden kürzlich in Bern unter dem

Vorsitz von Bundesrat Etter stattgesnndenen
Konferenzen lvergl, Art. „Famitienschutz" in Nr, 52),
ist sveben eine Sondernummer der Schweizer,
Zeitschrist kür Gemeinnützigkeit erschienen, Sie enthält

die Referate von Bundesrat Etter,
Direktor Brüschweiler und Dr, Veillard, sowie die
Resultate der interessanten Diskussion und kann für
50 Rv, beim Zentralsekretariat der Schweiz,
Gemeinnützigen Gesellschaft, Gotthardstr, 21, Zürich 2,
Telefon 3 52 32, bezogen werden.

Kurse und Tagungen

Polksdilblmgsheim Herzberg
vom 18. bis 26. Januar:

Woche der Besinnung und Ermutigung:

Mehr Land und Arbeit für die Ernährung
unseres Volkes

Bauern, Bäuerinnen. Leute ans allen Ständen sind
willkommen. Täglich Vorträge und Aussprachen.

Aus dem Programm:
18, Jan, : Zur Kriegsernährungsvor¬

sorge des Landes (Dr. Dora Schmidt).
19, Jan, P l a n „W a h l en". (Arnold Schnyder).
22 Jan, Beitrag der bäuerlichen Genos¬

senschaften und Bäuerinnenvereinigungen
tH. Haltiner).

Programme und Auskunft
Fritz Wartenweiler,

Herzberg, Asp./Aarg. Tel, 22858

VersammlungS - Anzeiger

Basil: O ei s entliche Fr au en Versamm¬
lung, Dienstag, 21, Januar, 20 Uhr, im
Bernonllianum, Referat von Dr, Dora
Schmidt, Eidg, Kricgsernährungsamt, Bern:
„Werden wir den Krieg ohne Hunger
überstehen?" Veranstalter: Frauenzentrale,
Genossenschaft! Frauenverein, Hausfrauenverein
Frauenkommission für Wirtschaftsfragcn.

Zürich: Frau enstimmrechtsver ein, Sams¬
tag, 25, Januar, 19,45 Uhr, im Zunftbans zur
Sassran: Gemütlicher Abend, Gemeinsam

mit dem Zmtralvorstand des Schweiz,
Verbandes für Frauenstimmrecht, Referate von
E, Gourd: Die Lehren der Genfer
Abstimmung: E, Bischer-A lioth:Staatsbürgerliche Arbeit der Frau,
heute.

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26, 20, Ja¬
nuar, 17 Uhr: Musiksektion, Erinnerungsfeier
für Hermann Goetz, geb, 7, Dez. 1841.
Klavier-Quartett in E-dur, op. 6: Lieder für
Sovran. Mitwirkende: Anna Ron er, einleitende

Ansprache und Klavier: Minna Bar-
ren ich e en, Violine: Erika S a ran, Bratsche;

Marianne Froehner, Violoncello: Hed-
wig Waltisbühl, Sopran, — Eintritt für
Nichtmitalieder Fr, 1,50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraße 142, Telephon 812 08,
Wochenchronik: Helene David, St, Gallen, Tellstr, 19.
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